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aber so viel Wind hatten wir heute noch
nicht. Ein Schwumm im jetzt 16-grädi-
gen Wasser, dann Segel hoch und
zurück Richtung Hafen. Bevor der
Windgott es sich anders überlegt.

*
Nachtrag: Was hat er uns gebracht, der
erste Segeltag? Wir sind während sechs
Stunden knapp zehn Kilometer durchs
Wasser geglitten, oft kaum schneller als
die bettelnden Enten rund ums Boot.
Nicht gerade grossartig, gemessen am
Aufwand? Vielleicht. Aber dafür waren
wir einen Tag eins mit der Natur, spiel-
ten mit Wind und Wasser und haben uns
grossartig erholt. Sie kennen doch den
Unterschied zwischen einem Segler und
einem Motorboot-Sportler? Letzterer
klettert auf sein Boot, um irgendwohin
zu fahren. Der Segler aber ist bereits an-
gekommen.

Grün spriesst das Schilf, der Kuckuck
ruft und die Schwäne kämpfen um Re-
vier und Partnerin: kurz, es ist Frühling
am See. Zeit also, auch das Segelboot
aus dem Winterschlaf zu erwecken.

Von Ulrich Goetz (Text und Fotos)

Zehn Uhr, die Sonne hat den Bo-
dendunst aufgesaugt, ein wunderschö-
ner Morgen ohne einen Windhauch.
Der Neuenburgersee ist spiegelglatt.
Wir lassen uns nicht beirren. Denn ers-
tens ists das erste Mal immer am
schönsten, mit oder ohne Wind. Und
«bei wenig Wind zeigt sich, wer ein gu-
ter Segler ist» hat Segellehrer Hein da-
mals immer gesagt. Leinen los, also.

*
Fünf Minuten später liegt die Hafenmo-
le hinter uns, der Hilfsmotor ist ver-
stummt, die Segel sind gesetzt. Kom-
plette Ruhe, wir sind allein auf dem See.
Den Seglern hat es zu wenig Wind und
den Motorbootfahrern ists noch zu kalt.
Wir dümpeln, der Grossbaum schwingt
hin und her, das Vorsegel hängt runter.

*
Doch halt, da beginnt sich doch was zu
rühren. Kaum spürbar ist der Hauch aus
Nordost, der unsere Nasenspitze kitzelt.
Wir geben dem Boot ein wenig Nei-
gung, damit die Segelprofile das biss-
chen Wind besser einfangen können.
Und werden belohnt: Immerhin einen
halben Knoten Fahrt zeigt jetzt der Ge-
schwindigkeitsmesser, knapp einen Ki-
lometer in der Stunde…

*
Wir haben ein kleines Problem. Die
«White Sound» macht jetzt zwar ein we-
nig Fahrt, der Bug zeigt aber ziemlich
genau auf die Landzunge vor Cudrefin
hin. So würden wir früher oder später
im Schilf landen. Man könnte jetzt zwar
ins offene Wasser hinauskreuzen und
Abstand gewinnen zum Ufer. Das wür-
de uns aber weit vom Ziel abbringen,
dem Ankerplatz in der Bucht von Gam-
pelen. Andererseits: Wenn das Wind-
chen nur ein bisschen gegen Norden
drehte, kämen wir klar von der Land-
spitze. Die Chancen für diesen Glücks-
fall stehen gut, denn inzwischen ist es elf
Uhr, die Sonne hat das Ufer aufgeheizt,
was erfahrungsgemäss einen auflandi-

gen Lufthauch generiert. Warten wirs
mal ab.

*
Bingo. Das Kalkül ist aufgegangen. Wir
segeln jetzt parallel zum Ufer, und der
Speedo zeigt einen Knoten Fahrt – zwei
Stundenkilometer, da könnte ich nicht
lange mitschwimmen. Bis Gampelen
wären es bei diesem «Tempo» aller-
dings noch vier Stunden, wir werden
wohl anderswo picknicken müssen…

*
Der Windgott ist uns gut gesinnt. Schon
gleiten wir im Fussgängertempo durchs
Wasser. Die «White Sound» verhält
sich grossartig, lässt sich mit zwei Fin-
gern steuern. Jetzt müssen wir bloss auf
die zahlreichen Sandbänke achten, das
Boot bei zehn Grad Wassertemperatur
von der Untiefe herunterzuschieben, ist
nicht jedermanns Sache. Der Tiefen-

Vom Spielen mit Wind und Wasser
Harte Typen beiderlei Geschlechts tun es auch im Winter, wenn es schneit. Sollen sie doch. Ich mags lieber bei wärmeren Temperaturen, wenn
der Segelspass sich nicht beschränkt aufs Spielen mit Aero- und Hydrodynamik, sondern darüber hinaus zum Naturerlebnis wird. Wie jetzt. 

messer zeigt 1,6 Meter, 1,2 brauchen
wir, um flott zu bleiben.

*
Inzwischen ist der See geschmückt mit
weissen Segeln. Aber die Konkurrenz
(auf dem Wasser sind alle Segler Kon-
kurrenten) hat wohl aus Respekt vor
den Sandbänken den Kurs ins offene
Wasser hinaus gewählt. Dort gibts aber
keine Thermik, und so dümpeln sie alle
mit schlaffen Segeln. Bald auch wir.
Denn so schnell er kam, war der Ther-
mik-Hauch wieder eingeschlafen. So
setzen wir eben den Anker ins flache
Wasser vor Champmartin und genies-
sen Brot und Wein. Danach ist Dösen
an der Frühlingssonne angesagt.

*
Leises Harfen in der Takelage lässt mich
ein Auge öffnen. Tatsächlich, die Was-
seroberfläche kräuselt sich. Nur wenig,

Am Ufer ein Hauch. Bei allgemeiner Flaute hat man nahe dem Ufer entlang noch die besten Chancen, ein wenig vorwärts
zu kommen. Denn sobald die Sonne das Land aufheizt, darf der Segler wenigstens auf schwachen Thermikwind hoffen.

Digital

Telefonitis  
Swisscom hat ein neues System an-
gekündigt, das WLAN, UMTS und die
herkömmliche Mobiltechnik miteinan-
der verbindet. So kann, wer will, mit sei-
nem Handy stets online bleiben. Dazu
bekommt er immer den besten Emp-
fang garantiert, weil das System in
Bruchteilen von Sekunden das jeweilige
Netzwerk mit dem stärksten Empfang
auswählt. 55

Reisen Verreisen

Sommerferien
Schweizerinnen und Schweizer sind
weiterhin eher zurückhaltend, wenn es
um die frühe Buchung von Sommerfe-
rien geht. Eine Trenddestination im-
merhin hat sich für diesen Sommer bei
einer Umfrage ergeben: Griechenland
ist sehr beliebt. Aber auch die Schweiz
darf auf einen guten Tourismus-Som-
mer hoffen – falls es wieder ein warmer
Sommer wird. 53

Das Dings-da
Der Accu-Doc
Einige halten länger als andere. Und
wiederum andere sind so stark, dass sich
mit ihnen sogar mühelos Sumo-Ringer
flachlegen lassen. Dies jedenfalls ver-
spricht die TV-Werbung.

Noch potenter als die kraftstrot-
zenden Batterien sind die Akkumulato-
ren, besser bekannt als Akku.

Im Gegensatz zu den Batterien, die
trotz verbreiteter Omnipotenzfantasien
in der Regel doch ziemlich bald
schlappmachen, hal-
ten Akkus viel länger.
Vor allem deshalb,
weil sie immer wieder
aufgeladen werden
können.

Doch irgend-
wann sind auch die
treuesten Akkus ihrer
ständigen Energieer-
neuerung müde.
Dann braucht es neue. Unwiderruflich.
So geschehen auch mit meinem Akku,
der sich während sechs Jahren in einem
sanftgelben Telefonhörer namens «Sa-
moa» versteckt hielt.

Die Suche nach einem neuen glei-
chen Akku glich der Suche nach der Na-
del im Heuhaufen: Ein Elektronikge-
schäft ums andere verweigerte mir den
Verkauf eines neuen Akkus. Der
Grund: nicht an Lager, zu alt, müsste
bestellt werden, rentiert nicht, denn ein
neues Telefon kostet Fr. 49.90, Firma
gibts nicht mehr. Im vierten Geschäft
der Tiefschlag: Gibt es nicht mehr und
wird auch nicht mehr hergestellt. So das
gnadenlose Verdikt. Dabei ist das Tele-
fon doch erst sechs Jährchen alt.
«Waaaas», fragte die Dame von Swiss-
com vorwurfsvoll-erstaunt, «so einen al-
ten Akku haben Sie in Ihrem Telefon?!
Da haben Sie aber Glück gehabt, nor-
malerweise halten diese Akkus einein-
halb Jahre.»

Weitere Versuche in drei weiteren
Geschäften. Überall dasselbe. Doch
plötzlich ein unerwarteter Hoffnungs-
schimmer. Der Angestellte des Gross-
verteilers sagte es mit spitzbübischem
Schmunzeln: «Das kriegen Sie beim
Akku-Doktor.» Beim Akku-Doktor?
Ich dachte sogleich an die Krankenkas-
senprämien. «Er befindet sich an der
Missionsstrasse 15.» Ich stehe vor dem
Laden, auf meine letzte Chance hof-
fend: «Accu-Doc» steht hier auf Neu-
deutsch. Tatsächlich: Der Krankenbe-
such verläuft erfolgreich. Hier gibt es
sämtliche Batterien und Akkus, die es
nicht mehr gibt. Nicht nur für Telefone,
sondern auch für Computer und andere
Notwendigkeiten. Und gibt es sie ein-
mal wirklich nicht mehr, so werden sie
in der Abteilung Akkutechnik gebaut.
Ehrlich!

Es gibt Dinge, die der Mensch des
schnellen Konsums nicht für möglich
hält. Um so schöner, dass es sie gibt.

Christian Fink

Accu-Doc, Missionsstrasse 15, 4055 Basel, Tel.
061 263 28 00, www.accu-doc.ch

Reiner Bahnsinn
Der Sonderzug «Bernstein» fährt von
Berlin durch einige neue EU-Länder
nach Petersburg. Er fährt durch viel
Landschaft, aber er fährt durch noch
viel mehr Geschichte. Geschichte ge-
prägt von Königen und Zaren, von Ka-
tholizismus und Reformation, Faschis-
mus und Kommunismus. Eine beschau-
liche Fahrt, geeignet für Geniesser des
Bahnreisens. 51

Wie den Landratten gute Seemannschaft beigebracht wird
U.G. Ich muss warnen. So gemütlich

wie oben beschrieben gehts nicht im-
mer zu und her auf dem Neuenbur-
gersee. Ist mal der Sommer ins Land
gezogen, kann im Handumdrehen ein
Donnerwetter losbrechen oder der
«Joran», der gefürchtete Fallwind,
von den Jurahöhen her über den See
brettern. Manches Mal schmerzten
mich nach einem solchen Tag auf dem
Wasser alle Muskeln. Auch diejeni-
gen, die ich gar nicht besitze.

Segeln will gründlich erlernt wer-
den. Zwar habe ich Weltumsegler ge-
troffen, die sich nie die Mühe genom-
men haben, einen Segelkurs zu besu-
chen, und trotzdem immer heil am
Ziel angekommen sind. «Learning by
doing» nennt sich das, eine Methode,
die in klassischen Seefahrernationen
vielleicht funktioniert. Nicht aber un-
bedingt bei uns Landratten, die im

Binnenland auf-
gewachsen sind.
Und nicht bei
dem Gedränge,
das an schönen
Sommer-Sonnta-
gen auf unseren
Seen herrscht.

Auch unter
Segeln wachsen
die zu bewältigen-

den Kräfte und die Komplexität mit der
Grösse des Fahrzeugs. Deshalb muss
eine Prüfung ablegen, wer auf Schwei-
zer Gewässern mit mehr als 15 Qua-
dratmetern Segelfläche rumschippern
will. Übersteigt zudem die Leistung der
Hilfsmaschine des Bootes die 6-KW-Li-
mite (neun PS), so muss zusätzlich zum
D-Schein noch der A-Schein (für Mo-
torbootfahrer) erworben werden. 

Die Theorieprüfung ist in der Re-
gel bei den Behörden des Wohnsitzkan-
tons abzulegen, die jeweiligen Polizei-
dienststellen können nähere Auskunft
erteilen. Das notwendige Wissen kann
man sich entweder in einer Bootsfahr-
schule erwerben (allein im Telefonver-
zeichnis des Kantons Basel-Stadt ist ein
Dutzend aufgeführt) oder auch selber
aneignen. Unterlagen stehen schriftlich1

oder übers Internet2 zur Verfügung. Die
praktische Ausbildung gestaltet sich für

Interessierte aus der Region Basel ein
wenig komplizierter. Zwar kann man
auf den Stauseen von Birsfelden und
Augst segeln, wenn man unbedingt will.
Für einen Schulbetrieb sind die Ver-
hältnisse jedoch nicht günstig. Den ei-
gentlichen Segelkurs sowie die prakti-
sche Prüfung absolviert man daher in
der Regel auf einem Schweizer See. Ei-
nige Basler Bootsfahrschulen haben
dort Ableger. Ein Verzeichnis der ange-
schlossenen Segelschulen wird vom ent-
sprechenden Verband geführt3.

Wie auch immer, Spass wird (und
muss) er machen, der Segelkurs. Da-
nach wird man wissen, weshalb ein Se-
gelboot bis zu einem gewissen Grad
auch gegen den Wind segelt (eine Fer-
tigkeit, die man auch sonst im Leben
gut gebrauchen kann), wie man sein
Boot am Ufer festmacht, ohne dass es
einem samt den Fellen davonschwimmt,

und wie mans
auch mit unange-
nehmen Zeitge-
nossen zumindest
eine Weile auf
engstem Raum
aushält, ohne
gleich zum Mör-
der zu werden.

Ist die Prü-
fung bestanden
und hat einen das Segler-Virus erst ein-
mal infiziert, stellt sich vielleicht bald
die Frage: mieten oder kaufen? Je nach
Dicke der Brieftasche ist dieses Prob-
lem mehr oder weniger einfach zu lö-
sen. «Ein Boot ist ein grosses Loch im
Wasser, das den letzten Franken ver-
schluckt», wissen Bootsbesitzer. In je-
dem Fall lohnt es sich, vor einem Kauf
möglichst viele Erfahrungen auf frem-
dem Kiel zu sammeln. Damit möglichst
klar wird, wozu der schwimmende Unt-
ersatz hauptsächlich zum Einsatz kom-
men soll. Je nachdem, ob man in Regat-
ten Bertarelli konkurrenzieren möchte
oder aber zusammen mit der Familie
auf Reisen gehen will, und sei es bloss
auf dem Neuenburgersee, wird das ge-
suchte Traumboot ganz unterschiedlich
aussehen müssen.

Und nicht vergessen: Ein Boot
braucht Pflege, gibt Arbeit. Die kann

zwar einer der vielen Bootswerften
überlassen werden, aber dann wird
das Loch im Wasser zum Abgrund.
Besonders die Einwinterung (und im
Frühling dann die Inbetriebnahme)
kann zur Plackerei werden. Selbst
wenn das Boot die kalte Jahreszeit
über im Wasser und der Mast oben
bleibt, fällt einiges an: Segel reinigen
und wenn nötig zur Reparatur einsen-
den, Motorkühlsystem mit Frost-
schutz durchspülen, Batterien warten,
Wassertanks leeren. Und im Frühling
heissts dann vor allem putzen. Einen
Tag Maloche muss man schon einpla-
nen, bis das Boot wieder startklar ist
und die Segel gesetzt werden können
für die erste Frühlingsfahrt.
1 Vereinigung der Schifffahrtsämter, Postfach,
3000 Bern 7 

2 Schiffstheoriekurs, http://snn.ch 
3 Verband Schweizer Segelschulen VSSS,

http://www.vsss-segelschulen.ch 


